
Am 13. Januar 2019 starb Paweł Adamowicz.

Sein Tod war schrecklich. Umso überwältigender gerieten die Lobreden,
die Paweł Adamowicz auf seinem letzten Weg begleiteten. Sie waren gut
gemeint, aber sie hatten nicht viel zu tun mit dem wahren Leben eines
Haudegen-Politikers, der es gut verstand sich sympathisch zu geben und
grob zu agieren, der heftig austeilte und auf gleiche Weise einstecken
musste. Sein politischer Kompass war sein überdimensionaler Ehrgeiz.

Während eines Wohltätigkeitskonzertes unter freiem Himmel, sprang am
Abend des 13. Januar 2019 im Stadtzentrum von Gdańsk ein 27-jähriger
Mann auf die Bühne. Mit einem knapp fünfzehn Zentimeter langen Messer
stach er auf den Stadtpräsidenten von Gdańsk ein.

Der 53-jährige Paweł Adamowicz hatte, wie wir heute wissen, keine
Chance. Von den insgesamt fünf Stichen, trafen ihn drei in Bauch und
Brustkorb. Das Herz und fast alle inneren Organe wurden schwer verwun-
det. Zweimal gelang es dem Opfer Stiche abzuwehren. Schnitte am linken
Handgelenk zeugten davon. Bis weit in den nächsten Tag hinein kämpften
Ärzte um Paweł Adamowiczs Leben. Vergebens.

Von der Bühne, auf der sich Musiker und Offizielle tummelten, hallte
lauter Gesang, bengalische Feuer wurden gerade gezündet. Adamowicz
stand in einer schlecht beleuchteten Ecke. Das Geschehen ging zuerst
im Krach und Lichtergewitter unter, aber der Mörder lief nicht davon.
Er griff zum Mikrofon, um seine Botschaft zu verkünden. Er räche sich
auf diese Weise an der einstigen Regierungspartei Bürgerplattform, die
ihn unschuldig ins Gefängnis gesteckt habe. Erst dann konnte er über-
wältigt werden.

Der Täter Stefan W. ist psychisch schwer gestört, leidet an paranoider
Schizophrenie, neigt zu Gewaltausbüchen, hat nie regelmäβig gearbeitet
und lieβ sich von seiner Mutter durchfüttern. Er verlieβ im Dezember
2018 das Gefängnis, nachdem er eine fünfeinhalbjährige Haftstrafe bis
auf den letzten Tag abgesessen hatte. Verurteilt hatte man ihn wegen
vier Überfällen auf Bankfilialen, bei denen er geringe Geldbeträge er-
beutete.

Mit Adamowicz wurde eine allseits bekannte politische Persönlichkeit,
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geradezu eine Institution, ermordet. Zwanzig Jahre lang war er Ober-
bürgermeister von Gdańsk. Nach den letzten Kommunalwahlen im Herbst
2018 begann seine sechste Amtsperiode. Zudem gehörte er zu den uner-
bittlichsten Widersachern der jetzigen polnischen Regierung, gegen die
er heftig wetterte. Deswegen, und aufgrund gewichtiger Korruptionsvor-
würfe, die er nicht glaubhaft widerlegen konnte, geriet Adamowicz in
den letzten Jahren immer wieder in die Schlagzeilen.

Auf den Apostelnamen getauft

Er kam 1965 zur Welt, mitten in der Innenstadt von Gdańsk, in der uli-
ca Mniszki, der einstigen Nonnengasse, wohin seine Eltern 1946 aus der
zwangsweise an die Sowjetunion abgetretene Stadt Wilno/Wilna umge-
siedelt wurden.

In solchen Familien kam der Kommunismus keinen Fuβbreit über die
Türschwelle. Schwer gezeichnet von ihren Erfahrungen mit den Sowjets
im nun abgetrennten polnischen Osten, pflegten die Adamowiczs in ihren
vier Wänden die nationale Tradition, das Gedenken an die Opfer sow-
jetischer Verbrechen, die 1940 in Katyń und anderswo ermordet wurden
oder durch die Hölle der Verbannung nach Sibirien gingen. Der Glaube
war das Fundament, und es verstand sich von selbst, dass die beiden
Söhne auf die Namen der Apostel Piotr und Paweł (Peter und Paul) ge-
tauft wurden.

Brigittenkirche in Gdańsk.



Nebenan befand sich die Brigittenkirche, wo der rührige Henryk Jankows-
ki, der spätere Beichtvater von Lech Wałęsa, Gemeindepfarrer war. Das
Gotteshaus galt schon in den Siebzigerjahren als ein Hort der Opposi-
tion. Paweł und sein vier Jahre älterer Bruder Piotr waren dort Messdi-
ener.

Pawel Adamowicz. Ferien in der Hohen Tatra 1979.

Seit der Verhängung des Kriegsrechts in Polen am 13. Dezember 1981,
bis zum Ende des Kommunismus 1989, war Jankowskis Pfarrhaus das in-
formelle internationale Informationszentrum der verbotenen Gew-
erkschaft Solidarność. Zähneknirschend mussten das die kommunistischen
Behörden hinnehmen.



Vor der Pfarrei der Brigittenkirche, November 1988 (v. l. n.
r.) : Pfarrer Henryk Jankowski, Premierministerin Margaret
Thatcher, Lech Wałęsa.

Hier hielt, so die offizielle Propaganda, „der einfache Werft-Elektrik-
er“ Lech Wałęsa Pressekonferenzen ab, gab Interviews. Hier war die An-
laufstelle westlicher Korrespondenten und Diplomaten, die Kontakt zu
Solidarność suchten. Hier empfing Wałęsa prominente Gäste, wie u. a.
1987 den damaligen US-Vizepräsidenten George Bush und 1988 die bri-
tische Premierministerin Margaret Thatcher. Vor der Pfarrei rief im Au-
gust 1989 Norbert Blüm seinen historischen Satz aus: „Marx ist tot, Je-
sus lebt!“. Paweł Adamowicz war stets in den Nähe.

Geschniegelt und gestriegelt

Als im Spätsommer 1980 die landesweiten Streiks mit der Gründung der
Solidarność, der ersten freien Gewerkschaft im ganzen kommunistischen
Machtbereich endeten, war Adamowicz fünfzehn Jahre alt und gerade
Schüler am unweit gelegenen Nikolaus-Kopernikus-Lyzeum geworden.

Sechzehn Monate lang, bis Dezember 1981, als das Kriegsrecht verhängt
und Solidarność verboten wurde, brodelte, wie im ganzen Land, auch an
seiner Schule das oppositionelle Tun. Adamowicz nahm eine leere Vit-
rine, die in einem der Schulkorridore an der Wand hing, in Beschlag
und begann mit einigen Mitschülern regelmäβig eine Wandzeitung mit dem
Titel „Godło“ („Das Wahrzeichen“) zu veröffentlichen.

Das Kriegsrecht setze all dem am 13. Dezember 1981 ein Ende. Bruder Pi-
otr wurde interniert und kam erst im August 1982 wieder frei. Paweł
nahm die Miliz zum ersten Mal während einer groβen Protestdemonstra-
tion gegen das Solidarność-Verbot Anfang Mai 1982 fest.



Paweł Adamowicz (l.) bei der Papst-Messe am 12.06.1987 für
ca. eine Million Menschen in Gdańsk beim Besuch Johannes
Paul II.

Bruder Piotr war in jenen Jahren eine umtriebige und bedeutende Person
in den Danziger Oppositionskreisen. Paweł dagegen mochte es
beschaulicher. Er widmete sich dem Vertrieb von Untergrundpublikatio-
nen. Sein Metier waren Selbstbildungszirkel, wo sich wissbegierige
junge Leute trafen, um mit Hilfe oppositioneller Historiker, Soziolo-
gen, Ökonomen Lücken in ihrem Wissen zu füllen, die das offizielle Bil-
dungssystem hinterlieβ, weil es hunderte von Tabuautoren und Tabuthe-
men gab, wie die Katyń-Morde der Sowjets.

Paweł verkörperte damals den Musterschüler. Beste Noten, stets gesch-
niegelt und gestriegelt, höflich, hochgewachsen, etwas unbedarft und
schüchtern, schnell errötend, intelligent, belesen, aber auch jeder
Zeit da für andere. „Baby face“ nannten sie ihn damals oder „budyń“



(„Pudding“). So jemand wie er damals, wird auch heute noch gerne zum
Kassenwart oder zum Klassensprecher gewählt.

Paweł Adamowicz, Chef des studentischen Streikkomitees an der
Universität Gdańsk. Mai 1988.

So trat er im Mai 1988 zum ersten Mal vor einem breiten Publikum in Er-
scheinung. Kommilitonen setzten auf seine Besonnenheit und wählten
Paweł Adamowicz zum Chef des studentischen Streikkomitees an der Uni-
versität Gdańsk, wo er Jura studierte. Der Streik war ein Zeichen der
Solidarität mit den Arbeitern der Danziger Lenin-Werft, die wieder ein-
mal die Arbeit niedergelegt hatten, um die Wiederzulassung der Soli-
darność zu erzwingen. Der Streik scheiterte. Wer hätte damals gedacht,
dass schon ein gutes Jahr später der kommunistische Spuk in Polen vor-
bei sein würde.

Nun machten Leute wie Adamowicz atemberaubende Karrieren. Um sich dem
Geist der Zeit gewachsen zu zeigen, wählte der gewendete Senat der Uni-
versität Gdańsk den 25-jährigen Magister 1990 zum Prorektor für Studen-
tenfragen. Im gleichen Jahr schaffte Adamowicz bei den ersten freien
Kommunalwahlen den Sprung in den Stadtrat von Gdańsk.

Pharao Adamowiczs Pyramiden

Noch versuchte er sich als Rechtsberater zu etablieren, aber die Poli-
tik ergriff zunehmend Besitz von ihm. Vier Jahre später wurde er



erneut Ratsherr und der Stadtrat wählte ihn zum Vorsitzenden. Nach
weiteren vier Jahren, 1998, wählten ihn die Ratsherren zum Stadtpräsi-
denten, wie die Oberbürgermeister in Polen heiβen. Als im Jahr 2002
die Stadtoberhäupter zum ersten Mal direkt gewählt wurden, war Adamow-
icz wieder der Sieger. So sollte es noch 2006, 2010, 2014 und 2018
sein.

Am Anfang der Neunzigerjahre kam der wirtschaftliche Zusammenbruch.
Ein Staatsbetrieb nach dem anderen ging Pleite, mit dabei die Werft,
die ruhmreiche Wiege der Solidarność. Die Arbeitslosigkeit stieg ge-
waltig, nur wenige Heimwehtouristen aus Deutschland bevölkerten die
wiederaufgebaute Rechtstadt, wie die Altstadt in Gdańsk heiβt. Die
Stadtkasse war so leer, dass die Straβenbeleuchtung um 22 Uhr gelöscht
werden musste.

Heute sind das längst vergangene Zeiten. Gdańsk boomt, wie alle an-
deren Groβstädte in Polen. Der EU-Beitritt, viele Standortvorteile,
die Beibehaltung der eigenen Währung, die Emsigkeit der Polen u. e. m.
befeuern bis dato die anhaltend gute Konjunktur.

Adamowicz vor dem Amber-Stadion in Gdańsk.

Ausgezahlt hat sich in all den Jahren Adamowiczs Hartnäckigkeit Gdańsk
zu einem der Austragungsorte der Fuβball-EM 2012 zu machen. In seine
Amtszeit fiel die gelungene verkehrstechnische Anbindung der früher
schwer erreichbaren, teilweise brachliegenden Hafenflächen an der
Toten Weichsel, unter der seit 2016 ein Tunnel verläuft.



Adamowicz im Tunnel unter der Toten Weichsel. April 2016.

Zu Adamowiczs Hinterlassenschaften gehören jedoch auch monumentale Mon-
sterbauten, in denen er sich, einem Pharao gleich, verewigen wollte.
Da ist das tiefschwarz-klobige Gebäude des Shakespeare-Theaters, im
Volksmund „Krematorium“ genannt. Mit seinen kolossalen Ausmaβen (ein
Volumen von 53.000 Kubikmetern, die Nutzfläche beträgt über 12.000 Qua-
dratmeter) erdrückt es geradezu die prächtige Rechtstadt mit der
Marienkirche.

Das Shakespeare-Theater.

Um die Ecke, gegenüber vom Goldenen Tor, verstellt seit Mai 2018 den
Blick auf die Rechtstadt das 33 Meter hohe Forum-Gdańsk-Handelszen-
trum, ebenfalls ein Lieblings-Projekt Adamowiczs. Volumen gut 700.000



Kubikmeter, Nutzfläche knapp 150.000 Quadratmeter. Die Aufstellung
lieβe sich fortsetzten.

Das sonderbare Aktienportfolio

Der Bauboom, der vor einigen Jahren Gdańsk erfasste, hat sich in-
zwischen in Bauwut verwandelt. Adamowicz, so der Vorwurf der Opposi-
tion und der Denkmalschützer, lieβ in Gdańsk die Baulöwen zunehmend
schalten und walten wie sie wollten. Hing das damit zusammen, dass der
Stadtpräsident bis kurz vor den letzten Kommunalwahlen (im Herbst
2018) 37.000 Aktien der Firma Robyg im Wert von umgerechnet ca. 36.000
Euro besaβ? Anfang 2019 betrieb Robyg acht Groβbaustellen in Gdańsk.

Adamowicz war zudem bis zuletzt Besitzer von 1.100 Aktien der Firma
Budimex für weitere umgerechnet gut 53.000 Euro. Budimex will im Stadt-
teil Zaspa/Zaspe, entgegen heftigen Protesten der Anwohner, die Lande-
bahn des 1974 stillgelegten Flughafens überbauen.

Das Tryton Business House. Im Vordergrund Denkmal für die 1970
gefallenen Werftarbeiter (Fragment).

Des Weiteren hatte Adamowicz in seinem Portfolio 17.000 Aktien der Fir-
ma Echo Investment für umgerechnet ca. 20.000 Euro. Diese baute ge-
genüber der stillgelegten Werft das Tryton Business House mit 25.000
Quadratmetern Nutzfläche.

Auf den Interessenkonflikt angesprochen, antwortete Adamowicz allen



Ernstes, für ihn sei das bis dato ein Verlustgeschäft gewesen. Die Ak-
tien von Budimex und Echo Investment seien, seit ihrem Kauf im April
2018 beziehungsweise im November 2017, nämlich im Kurs gefallen. Auβer-
dem handle er im Geiste des Wirtschaftspatriotismus, wenn er Aktien
polnischer Unternehmen erwerbe.

Viel eigenes Geld übersehen

Adamowiczs Vermögen vergröβerte sich rasch. Im Dezember 2005 kaufte
das Ehepaar Paweł und Magdalena Adamowicz zwei Wohnungen in der Wohnan-
lage Neptun Park in Stadtteil Jelitkowo/Glettkau. Eine dritte erwarb
Adamowiczs Schwiegermutter Janina Abramska.

Ihre Versicherungsagentur Olympia bekam von der Stadt, neben anderen
lukrativen Aufträgen, das zeitlich uneingeschränkte Exklusivrecht zum
Abschluss von Vermögens-, Verkehrs– und Haftpflichtversicherungen mit
der Verwaltung der Pommerischen Sonderwirtschaftszone, die über 35 Un-
terzonen in ganz Polen verfügt.



Wohnanlage Neptun Park. Apartment.

Die Wohnungen wurden von den Dreien noch vor Baubeginn gekauft und
zwar sehr günstig. In einer ruhigen Traumlage, unweit von einem Gold-
sandstrand, mitten im Grün, bekam das Ehepaar Adamowicz für beide Woh-
nungen umgerechnet gut 65.000 Euro Rabatt. Die Schwiegermutter knapp
41.000 Euro. Kurioserweise erhielt der Investor von Neptun Park genau
drei Wochen später die Erlaubnis das wertvolle Grundstück dichter und
höher zu bebauen, als in der ursprünglichen Baugenehmigung vorgesehen.

Alle ranghohen staatlichen und kommunalen Beamten in Polen, ausnahms-
los alle kommunalen Mandatsträger, Abgeordnete, Staatsanwälte und
neuerdings auch Richter sind verpflichtet am Jahresanfang eine Vermö-
genserklärung abzulegen, die im Internet allgemeinzugänglich ist. Die
Angaben werden auf ihren Wahrheitsgehalt vom Zentralen Antikorruptions-
büro (CBA) überprüft.

Im Falle Adamowiczs stellte sich nach und nach heraus, dass er im Jan-
uar 2009 sowie im Februar 2010, zusätzlich zu den fünf Wohnungen und
zwei Baulandparzellen, die er bereits besaβ, zwei weitere Wohnungen
gekauft hatte, sie in den entsprechenden Vermögenserklärungen jedoch
nicht aufführte. Zudem waren alle Angaben über Ersparnisse niedriger
als bei der Überprüfung festgestellt.

In der Erklärung für 2011 blieben Geldanlagen von umgerechnet 77.000
Euro unerwähnt, plus knapp 6.000 Euro Mieteinnahmen. Im Jahr 2012 eben-
falls gut 20.000 Euro plus knapp 5.000 Euro Mieteinnahmen sowie gut



7.000 Euro für Anteile an dem Investmentfond ARKA BZ WBK. Für die
Jahre 2011 und 2012 ergab sich daraus, so das CBA, eine Steuermin-
derung von umgerechnet knapp 31.000 Euro.

Adamowicz lieβ wissen, er habe sechsunddreiβig Bankkonten und da könne
schon mal was durcheinandergeraten. Auβerdem habe er einmal gemachte
Fehler von einem Jahr auf das nächste, durch das Abschreiben der Vermö-
genserklärungen, weitergegeben.

Bereits im Oktober 2013, zwei Jahre vor dem Wahlsieg von Recht und
Gerechtigkeit, benachrichtigte das Zentrale Antikorruptionsbüro (CBA)
die Staatsanwaltschaft. Im März 2016 stellte das Amtsgericht Gdańsk
das Verfahren gegen Adamowicz wegen „Geringfügigkeit und bisheriger
Straffreiheit des Angeklagten“ ein.

Paweł Adamowicz vor Gericht. April 2018.

Das Urteil rief damals, gelinde gesagt, erhebliches Staunen hervor und
bestätigte in den Augen der Skeptiker, dass Gdansker Justizwesen sei
tief verstrickt in örtliche Seilschaften. Die Staatsanwaltschaft
reichte beim übergeordneten Distriktgericht Beschwerde ein. Ihr wurde,
nach langem Zögern und Vertagen, stattgegeben. Ab September 2017 ver-
handelte das Amtsgericht Gdańsk, in einer anderen Zusammensetzung, den
Fall neu, ohne sich allzu sehr zu beeilen. Nach dem Tod des Angek-
lagten wird das immer noch laufende Verfahren eingestellt.

Aus der eigenen Partei verbannt



Der Korruptionsverdacht, der auf Adamowicz lastete, entzweite ihn nach
und nach mit seiner Partei, der 2001 gegründeten Bürgerplattform
seines Schulkameraden Donald Tusk. Im März 2015 wurde er als Parteimit-
glied suspendiert. Seine Mitgliedschaft erlosch ein Jahr später.

Die Bürgerplattform wollte auf keinen Fall, dass Adamowicz bei den Kom-
munalwahlen im Herbst 2018 noch einmal für das Oberbürgermeisteramt
kandidiert. Es war nicht etwa die Empörung über sein Finanzgebaren,
sondern die blanke Angst, weitere Enthüllungen oder gar eine
Verurteilung im laufenden Gerichtsverfahren könnten die Partei, mit
der Adamowicz allgemein in Verbindung gebracht wurde, in ihrer Hoch-
burg Gdańsk schwer schädigen.

Kommunalwahlen 2018. Kandidaten für das Oberbürgermeisteramt
in Gdańsk (v. l. n. r.): Jarosław Wałęsa (Bürgerplattform),
Paweł Adamowicz, Kacper Płażyński (Recht und Gerechtigkeit).

Doch Adamowicz blieb stur. Er gründete sein eigenes Wahlkomitee. Die
Bürgerplattform schickte gegen Adamowicz einen eigenen Kandidaten ins
Rennen, den Sohn von Lech Wałęsa, Jarosław. Nach seiner Ermordung be-
weihräuchert die Bürgerplattform Adamowicz wieder. Noch drei Monate zu-
vor, während des Kommunalwahlkampfes, beschimpfte sie ihn als korrupt
und unfähig.

Dasselbe taten noch im Herbst 2018 ausgiebig Medien, wie die „Gazeta
Wyborcza“, die ihn nach seinem Tod plötzlich als  Opfer einer jahrelan-
gen  „Hetzkampagne“ staatlicher Behörden und nationalkonservativer Me-
dien darstellen.



Jarosław Wałęsa schied im ersten Wahlgang aus. In der Stichwahl am 4.
November 2018 gewann Adamowicz gegen Kacper Płażyński (fonetisch
Puaschinski), den von Recht und Gerechtigkeit aufgestellten Kandidat-
en.

Warum war er so erfolgreich?

Adamowicz hatte offensichtlich einen Freibrief von seinen Wählern
bekommen. Egal wie dubios er sich benahm, sie hielten ihm die Treue.
Warum, dass bedürfte vertiefter soziologischer Untersuchungen, aber
einige wichtige Ursachen liegen auf der Hand.

Je länger er regierte, umso enger war das Geflecht aus Seilschaften,
Abhängigkeiten, Schweigegeboten und Ängsten, umso gröβer das allge-
meine Verlangen alles lieber beim Alten zu belassen.

Die Stadt mit knapp einer halben Million Einwohnern gibt jedes Jahr
umgerechnet 900 Millionen Euro aus. Von den 275.000 Einwohnern Gdańsks
im arbeitsfähigen Alter bekommt fast jeder Dritte sein Gehalt von der
Stadt mit ihren 27 kommunalen Betrieben, dazu den Grundschulen, Kin-
dergärten, Kultureinrichtungen, teilweise dem Gesundheitswesen usw.,
oder er lebt von städtischen Aufträgen. Man rechne die Familienmit-
glieder hinzu. Auf sie konnte Adamowicz auf jeden Fall zählen.

Zudem verwandelte sich der einst brave Provinzpolitiker nach und nach
in einen hartgesottenen Macher, einen Meister der Machtspiele: des
Verteilens, des Austeilens, des Gegeneinander-Ausspielens.

Vor allem jedoch stand Adamowicz mit seinen provinziellen Minderw-
ertigkeitskomplexen, und dem Umgang mit ihnen, stellvertretend für
sehr viele seine Wähler. Wie könnte man sie überwinden? Indem man den
Ballast „des Polentums“ über Bord wirft.

„Das Polentum verdummt uns, macht uns blind, führt uns ins Reich der
Mythen. (…). Es ist selbst ein Mythos. Ja, das Polentum assoziiert man
mit Niederlage, mit Pech, mit Gewitterstürmen. Es kann ja auch nicht
anders sein. Polentum das ist Abnormität.“ Diese öffentliche Feststel-
lung seines Idols und politischen Förderers Donald Tusk aus dem Jahr
1989, von der er sich nie distanziert hat, verinnerlichte Paweł Adamow-
icz zunehmend.



 Oberpatrizier der Freien Stadt Danzig

Paweł Adamowicz in Danziger Patriziertracht.

Je länger Adamowicz amtierte, umso mehr berief er sich auf die
Hansezeit, als sich die reiche Stadtrepublik Gdańsk zwar im polnischen
Staatsverband befand, aber seine inneren Angelegenheiten selbst
regelte und sogar einmal Krieg gegen Polen führte. Zwar ergaben sich
die Macht und der Reichtum Gdańsks aus seiner Lage und wären nicht
denkbar ohne das polnische Hinterland, die Warenströme (Holz, Ge-
treide, Salz, Teer, Honig, Tuchwaren usw.), die über die Weichsel von
Polen kamen und nach Polen gingen. Doch diesen Aspekt überging die
städtische Geschichtspolitik lieber mit Schweigen.



Museum der Freien Stadt Danzig.

Mit der Zeit entdeckte Adamowicz zudem die zwischen 1919 und 1939 ex-
istierende Freie Stadt Danzig (FSD) für sich. Es war zwar ein krisen-
schürendes, künstliches politisches Gebilde, geschaffen durch den Ver-
sailler Vertrag, und Polen gegenüber, das dort einige Vorrechte hatte,
sehr feindselig eingestellt. Obendrein träumte die überwiegend
deutsche Bevölkerung der FSD nur von einem: „heim ins Reich“. Hitler
erfüllte ihr diesen Wunsch. Dankbar breitete sie vor seinem offenen
Mercedes auf dem Langen Markt im September 1939 einen Blumenteppich
aus. Die Polen der Freien Stadt wurden kurz darauf fast ausnahmslos im
nahegelegenen Vernichtungslager Stutthof ausgerottet.



Enthüllung des „Grenz-Straβenrondells Freie Stadt Danzig Re-
publik Polen (1920-1939)“.

Grenzstein FSD Polen in Kokosz-
ki.

Mit Adamowicz lebte die FSD in verklärter Form wieder auf. Ein Museum
direkt am Grünen Tor wurde eingerichtet. Straβenbahnen bekamen den
weiβ-blauen Anstrich aus der FSD-Zeit. Nach dem ehemaligen Grenzüber-
gang von der FSD nach Polen, im Stadtteil Kokoszki/Kokoschken, lieβ
Adamowicz ein Straβenrondell benennen. Ein aus dem Museum geholter
Grenzstein mit einem eingeritzten „P“ für Polen und FD „Freie Stadt
Danzig“, markiert den alten Grenzverlauf. Seine Idee die gesamte
Grenze der FSD mit nachgemachten Grenzsteinen abzustecken war dann
doch zu viel des Guten und wurde vorerst verworfen.



Straβenbahn mit weiβ-blauem Anstrich aus der
FSD-Zeit.

Dafür ist die Idee Straβenbahnen nach verdienten Alt-Danzigern zu be-
nennen Adamowicz übel aufgestoβen, als herauskam, dass einer der Na-
mensgeber, der Biochemiker und Nobelpreisträger Adolf Butenandt, ein
Nazi war.

Nach Adolf Butenandt benannte Straβenbahn.



Polnische Armee raus, Migranten rein

Dessen ungeachtet träumte Adamowicz seinen Autonomietraum weiter, ohne
dabei jedoch, da war er klug genug, die rote Linie zu überschreiten
und ihn etwa öffentlich zu seinem Programm zu erheben. Doch die In-
dizien dafür, dass sein Glaube an die eigene politische Gröβe und Be-
deutung schnell wuchs, häuften sich und das gefiel seinen
Parteigängern.

Im Oktober 2016, auf einem der Höhepunkte der Auseinandersetzung um
die Justizreform, lud Adamowicz die Richter des Verfassungsgerichts
ein, in Gdańsk den 30. Jahrestag der Gründung des Gerichtes zu feiern.
Während der von der deutschen Adenauer-Stiftung mitfinanzierten Verans-
taltung rief er im Artushof die unverhüllte Drohung an die Adresse der
Warschauer Behörden aus: „Wenn die Regierung schwächelt, nicht gut
funktioniert, dann übernimmt die kommunale Selbstverwaltung ihre Funk-
tionen, sie steht als Ersatz bereit“.

Feierlichkeiten auf der Westerplatte im Morgengrauen des 1.
September 2018. Die Armee war dabei.

Weitere verbale Kraftproben fanden 2017 und 2018 statt, jeweils vor
dem Jahrestag des Kriegsausbruchs am 1. September 1939. Die Feier-
lichkeiten finden auf der Westerplatte statt. Adamowicz provozierte
wieder einmal gezielt die traditionsbewussten Polen. Er forderte, die
polnische Armee solle nicht länger an den Feierlichkeiten teilnehmen,



das sei nicht mehr zeitgemäβ, stattdessen solle sie Pfadfindern Platz
machen.

Dezember 2018. Stadtpräsident Adamowicz übergibt der
tschetschenischen Vorsitzenden die Gründungsurkunde des
städtischen Migrantenrates.

Im Juni 2017 verkündete er, seine Stadt werde Migranten aufnehmen, al-
so eine Maβnahme ergreifen, die allein in die Zuständigkeit der Zen-
tralregierung in Warschau fällt.

Den Worten folgten keine Taten, aber die von Adamowicz wohlüberlegt be-
triebene mediale Verwandlung seiner Person in einen gewichtigen Gegen-
spieler des „Regimes“ in Warschau, wie er zu sagen pflegte, machte
weitere Fortschritte.

Lenin und EU

Adamowiczs „Stadtrepublik“ sollte „hanseatisch“, „europäisch“, „weltof-
fen“, „tolerant“ und „multikulturell“ sein. Geflaggt wurde in Gdańsk
in den letzten Jahren am liebsten mit der roten Danziger Zwei-Kreuze--
Fahne und dem EU-Banner. Immer öfter gesellte sich die Regenbogenfahne
dazu.



Stadtpräsident Adamowicz bei einer Homosexuellen-Veranstaltung
im Mai 2018.

Derselbe Stadtpräsident, der noch 2005 eine Homosexuellen-Kundgebung
nicht zulieβ, nahm 2017, wie selbstverständlich, die Regenbogenflagge
schwingend, an einem Gay-Pride-Marsch teil.

Adamowicz setzte sich lautstark und medienwirksam für das Verbot der
nationalradikalen Splittergruppe ONR ein, die einmal durch Gdańsk mit
weiβ-roten Fahnen marschierte.



Solidarność-Mitglieder beseitigen im August 2012 den Namen „Len-
in“ vom Werft-Eingangstor.

Gleichzeitig beharrte er darauf, dass auf dem historischen Einfahrts-
tor zur stillgelegten Danziger Werft, wie zu kommunistischen Zeiten,
die riesige Aufschrift „Lenin-Werft“ prangte. Erboste Solidarność-Ak-
tivisten haben ihm den „Lenin“ zweimal mit Schweiβbrennern vom Tor
abgetrennt. Dann endlich gab der Lenin-Fan Adamowicz auf.

EU-Befürworter Paweł Adamowicz.



Bei der Umsetzung seiner Ambitionen spielte das „Europäische“, als das
Gegenprojekt zu dem Traditionell Polnischen, eine wichtige Rolle. Mit
dem Europäischen Zentrum der Solidarność (EZS), einem überdimen-
sionierter Kasten mit rostiger Fassadenverkleidung und einer
Nutzfläche von gut 25.000 Quadratmetern wollte sich Adamowicz sein
wichtigstes Denkmal setzten. Hier wurde der Sarg mit seinem Leichnam
aufgebahrt.

Gepflegt wird hier, in der ständigen Ausstellung, und vor allem in den
öffentlichen Veranstaltungen, eine ausgesprochen einäugige Sichtweise
der Gewerkschaft, deren wichtiges Fundament die polnische Volksfröm-
migkeit war. Im EZS jedoch herrschen eine aufdringliche, linksliberale
politische Korrektheit und Pädagogik vor. Viel Gender-Ideologie, eine
geradezu kindisch naive Verherrlichung der EU vermischen sich mit ein-
er hymnischen Verklärung des heute nur noch clownesk wirkenden Polter-
rentners Lech Wałęsa. So jedenfalls sehen es viele Solidarność-Vetera-
nen und so sieht es die heutige Leitung der Gewerkschaft, die zwar
Vertreter im Stiftungsrat hat, ansonsten jedoch um das EZS einen weit-
en Bogen macht.

Sarg mit dem Leichnam des ermordeten Stadtpräsidenten im EZS.

Auf tragische Weise gestorben ist ein ambitionierter und machtbe-
wusster Politiker, der Konflikten nicht auswich und sie bis zum Let-
zten austrug. Ruhe geben war nicht seine Art. Möge er sie jetzt find-
en.
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